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Forschungsdesign
Adoption und Identitätsfindung – ein Vergleich schweizerischer und fremdländi-
scher Adoptierter

1. Einleitung

Das Thema „Identität“ ist in der Soziologie ein zur Zeit häufig diskutiertes Thema, da sich der 
Begriff der Identität in seiner Bedeutung stark verändert hat. 

In der Pubertät beginnen sich die Jugendlichen mit ihrer Identität auseinanderzusetzen und 
hinterfragen ihre Rolle in der Gesellschaft. Das soziale Netzwerk hat im Identitätsfindungs-
prozess eine wichtige Bedeutung (Henning 1994: 122). Der Prozess der Identitätsfindung ver-
läuft bei jedem anders und kann mit verschiedensten Problemen verbunden sein. Bei der Su-
che nach dem eigenen Ich stellt sich irgendwann die Frage nach der Herkunft und der familiä-
ren Verwurzelung (Schütt-Baeschlin 199: 100-101).

Im Vergleich zu Nicht-Adoptierten verstärkt sich die Identitätsproblematik bei Adoptierten, 
was zusätzliche Krisen in der Eltern-Kind-Beziehung auslösen kann (Henning 1994: 122). 
Schütt-Baeschlin (1990: 116) formuliert dies folgendermassen: „Die (...) Identitätsproblema-
tik ist durch die Tatsache der Adoption an sich gegeben (...): Es fehlt die für die Identitäts-
entwicklung unabdingbare Kontinuität, die Verwurzelung in der Vergangenheit.“ 

Im Jahr 2007 wurden in der Schweiz 188 Kinder aus der Schweiz, 76 aus Europa und 314 aus 
anderen Kontinenten adoptiert (Bundesamt für Statistik 2008). Im letzten Jahrhundert hat die 
Bedeutung internationaler Adoptionen vor allem in den westlichen Ländern stark zugenom-
men (Henning 1994:13). Auf die Gründe für dieses Phänomen wollen wir hier nicht weiter 
eingehen. Womit wir uns in dieser Arbeit befassen möchten, sind die Folgen für ausländische 
Adoptivkinder im Bezug auf ihre Identitätsfindung. Die verstärkte Identitätsproblematik bei 
fremdländischen Adoptivkindern wollen wir anhand eines Vergleiches mit schweizerischen 
Adoptivkindern untersuchen.

Während unseren Recherchen hat sich gezeigt, dass vor allem rechtliche und psychologische 
Aspekte der Adoption bereits oft erforscht wurden. In der Soziologie dagegen gibt es noch 
nicht viel Literatur und Forschung zu diesem Thema. Das hat uns zusätzlich motiviert den 
soziologischen Aspekt der Identität bei Adoptierten zu untersuchen.

2. Fragestellung

2.1. Leitfrage

Mit welchen Problemen und Schwierigkeiten müssen sich Adoptierte im Prozess der Identi-
tätsfindung auseinandersetzen?

2.2 Subfragestellungen

� Die Frage der Identität stellt sich bei fremdländischen Adoptivkindern in doppelter 
Hinsicht, nämlich in ethnischer und biologischer. Inwiefern haben Adoptivkinder aus 
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fremden Kulturen im jungen Erwachsenenalter mehr Probleme in der Identitätsfin-
dung als schweizerische?

� In wie weit führen Adoptierte aus dem Ausland die Probleme in ihrer Identitätsfindung 
auf die Tatsache der Auslandsadoption zurück?

� Welche Rolle spielt die Anerkennung aus dem sozialen Umfeld in der Phase der Iden-
titäsfindung? 

2.3 Begriffe

Adoption

Bei der Adoption handelt es sich um die Annahme eines nicht leiblichen Kindes, so dass die-
ses rechtlich den leiblichen Kindern der Annehmenden gleichgestellt ist. Durch diese Rechte 
unterscheidet sich die Adoption vom Pflegeverhältnis (Henning 1994: 26). Gemäss dem 
Adoptionsgesetz läuft jede Adoption in der Schweiz über die Vormundschaftsbehörde. Adop-
tionsvermittlungsstellen müssen vom Kanton bewilligt sein (Schütt-Baeschlin 1990: 44).

„Das adoptierte Kind soll in eine lebenstüchtige und beschützende Familiengemeinschaft 
vollwertig eingegliedert werden. Allein das Wohl des Kindes ist entscheidend für die Adopti-
on. Darüber hinaus muss zu erwarten sein, dass zwischen den Annehmenden und dem Kind 
ein „echtes“ Eltern-Kind-Verhältnis entstehen wird (Henning 1994: 27).“

Doppelte Identitätsproblematik

Bei Adoptivkindern aus fremden Kulturen verstärkt sich die ohnehin vorhandene Identitäts-
problematik noch einmal. Fremdländische Adoptivkinder haben nicht nur andere biologische 
Wurzeln als ihre Adoptivfamilie, sondern entstammen auch noch einer fremden Kultur. Die 
äusserlichen Unterschiede zwischen dem Adoptivkind und den Adoptiveltern sind viel grösser 
und sofort erkennbar. Durch das fremdländische Aussehen gelten sie auch als „Fremde“ oder 
Ausländer (Henning 1994: 136).

Fremdländische Adoptivkinder

In unserer Arbeit verstehen wir unter „fremdländischen Adoptivkindern“, Adoptivkinder, 
deren leibliche Eltern nicht aus Zentraleuropa stammen und deren ausländische Herkunft äus-
serlich sofort erkennbar ist. Ausserdem sollten sie im frühen Kindheitsalter adoptiert worden 
sein, das heisst im Alter zwischen 0–4 Jahren, so dass sie primär in der Schweiz durch ihre 
Adoptivfamilien erzogen wurden und die Kultur im Heimatland beinahe keinen Einfluss auf 
die Entwicklung der Adoptierte hatte.

Identität

Es gibt verschiedenste soziologische Definitionen des Begriffes „Identität“. Für die vorlie-
gende Arbeit gelten folgende Definitionen:

� Abels (2006: 254): „Identität ist das Bewusstsein, ein unverwechselbares Individuum 
mit einer eigenen Lebensgeschichte zu sein, in seinem Handeln eine gewisse Konse-
quenz zu zeigen und in der Auseinandersetzung mit anderen eine Balance zwischen 
individuellen Ansprüchen und sozialen Erwartungen gefunden zu haben.“

� Ebertz (1987: 13): „Unter Identität können im Rückgriff auf die sozialpsychologische 
Traditionen des Symbolischen Interaktionismus und in Anlehnung an die familienso-
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ziologischen Überlegungen von Lüscher und Wehrspaun (1985) alle diejenigen Kog-
nitionen einer Person von sich selbst verstanden werden, die ihr dazu dienen, ihr Ver-
hältnis zur sozialen Umwelt zu bestimmen, ihr Verhalten und ihre Gefühle auf sich 
selbst zu beziehen und ihre biographische Entwicklung zu erfassen. Identität entsteht 
dabei in einem sozialen Geflecht von Zuschreibungen anderer und der betreffenden 
Person selbst. Identitätsprobleme werden (...) als kognitive Dissonanzerfahrungen, 
d.h. als einander widersprechende Elemente der Kognition einer Person von sich 
selbst „operationalisiert“.“

� Erikson (1966: 107): „Das Gefühl der Ich-Identität ist also das angesammelte Vertrau-
en darauf, dass der Einheitlichkeit und Kontinuität, die man in den Augen anderer hat, 
eine Fähigkeit entspricht, eine innere Einheitlichkeit und Kontinuität (also das Ich im 
Sinne der Psychologie) aufrechtzuerhalten.“

Zusammengefasst verstehen wir unter dem Begriff der Identität also das Bewusstsein eines 
Individuums, welches durch die persönliche Lebensgeschichte, durch die Reflexion über sich 
selbst und sein soziales Verhalten entsteht und sich durch eine gewisse Konsequenz und Kon-
tinuität im Umgang mit den eigenen Gefühlen und dem sozialen Umfeld festigt. 

Junges Erwachsenenalter

Das junge Erwachsenenalter beginnt mit der Pubertät (ab ca. 14 Jahren) und dauert bis Mitte 
Zwanzig. Dies kann natürlich je nach Person variieren. Grundsätzlich wollen wir damit die 
entscheidende Phase der Identitätsfindung umfassen.

Kulturelle Prägung

Unter kultureller Prägung verstehen wir spezifische kulturelle Eigenschaften einer Gesell-
schaft, einer Bevölkerung oder eines bestimmten Milieus. Diese Eigenschaften beziehen sich 
auf Traditionen, Sitten, Religion, Wertevorstellungen, Umgangsformen und Sprachen.

Probleme und Schwierigkeiten

Probleme und Schwierigkeiten in der Identitätsfindung können sich unter anderem durch 
Streit mit der Adoptivfamilie, verbissene Suche nach den biologischen Eltern, schwache 
Schulleistungen, psychische Probleme wie Depressionen, Minderwertigkeitskomplexe oder
Auffälligkeiten im sozialen Verhalten äussern.

Soziales Umfeld

Das soziale Umfeld umfasst Familie, Freunde und nähere Bekannte aus der Wohnumgebung, 
Schule, Arbeit, Vereine etc.

3. Ausgangshypothese

Die grösseren äusserlichen Unterschiede zu den Adoptiveltern und die verschiedene kulturel-
le Prägung führen dazu, dass Adoptivkinder aus dem Ausland verstärkt Schwierigkeiten in 
der Identitätsfindung haben als Adoptivkinder aus der Schweiz (Henning 1994: 136).

Da wir eine qualitative Forschungsmethode anwenden, behält die Hypothese einen offenen 
Charakter und lässt sich somit nach der Erhebung und Auswertung der sozialen Daten je 
nachdem erweitern und abändern.
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4. Daten/Methode

Die Methode, die wir zur Datenerhebung verwenden werden, ist die teilstrukturierte Befra-
gung. Wir werden qualitative Interviews durchführen, was uns erlaubt das Thema tiefgründi-
ger und genauer zu erforschen, als dies mit quantitativen Methoden möglich wäre. Die teil-
strukturierte Befragung soll aufgrund eines vorbereiteten Gesprächsleitfadens ablaufen (Attes-
lander 2008: 125). So können wir auf ein Thema (hier die Identität) spezifisch eingehen, da-
mit wir am Schluss auch Vergleichspunkte haben. Gleichzeitig sind wir aber flexibel in der 
Reihenfolge der Fragen und können diese auch jeweils der Gesprächsituation anpassen. Leit-
fadengespräche dienen zur Hypothesenentwicklung und sind sinnvoll, wenn Gruppen von 
Menschen, die auch in grossen Stichproben oft in kleiner Zahl angetroffen werden, erforscht 
werden sollen (Atteslander 2008: 132). Wir werden zudem ein neutrales Interviewverhalten
an den Tag legen. Das heisst, dass der Interviewer eine sachliche, unpersönliche Beziehung 
zum Befragten hat, damit eine möglichst uniforme Interviewsituation erzeugt und somit die 
Vergleichbarkeit der Interviews erhöht wird (Atteslander 2008: 128).

5. Bestimmung des Untersuchungsfeldes

Für die Interviews möchten wir je zwei männliche und weibliche Adoptierte befragen, die 
bereits über 20 sind, weil man sich vor allem in der Pubertät mit der Frage der Identität be-
schäftigt und die Probanden uns somit auch rückblickend darüber erzählen können. Die obere 
Altersgrenze setzen wir bei 30 Jahren an, damit die Erinnerungen der Befragten noch nicht zu 
sehr verblasst sind. Zudem sollten sie im frühen Kindheitsalter (0-4 Jahre) adoptiert worden 
sein. Wir möchten je zwei fremdländische und schweizerische Adoptierte interviewen. Diese 
Bedingungen sollten erfüllt sein, um ein möglichst homogenes Untersuchungsfeld zu schaf-
fen. So können die Ergebnisse besser verglichen und interpretiert werden.

Die Ergebnisse unserer Arbeit streben keine allgemeine Gültigkeit an, sondern sind Fallbei-
spiele, welche anhand von Interviews mit vier Probanden erstellt wurden. Auf Grund der 
Komplexität des Themas „Identität bei Adoptivkindern“, scheint es in dem uns vorgegebenen
Rahmen unmöglich eine Vollerhebung zu machen, deren Resultate generalisierbar wären. 
Jedoch könnten gewisse Strukturmerkmale aufgedeckt und Hypothesen generiert werden.

6. Machbarkeit

Die grösste Hürde wird für uns wahrscheinlich sein, vier geeignete, möglichst homogene Pro-
banden zu finden, welche auch noch bereit sind, uns viel über ihre Lebensgeschichte und pri-
vaten Erfahrungen preis zu geben. 
Zugang zu den Probanden erhoffen wir uns durch Fachstellen wie die „Schweizerische Fach-
stelle für Adoption“ in Luzern und Zürich, vom Bund bewilligte Adoptionsvermittlungsstel-
len, Adoptiveltern-/Adoptivkindervereinigungen oder durch eigene Kontakte. 
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